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Buch

Eigentlich hat Agnes Sharp mit der Hüfte, dem Treppenlift und den Bewohnern ihrer umtriebigen Senioren-WG genug zu tun. Und dann ist da auch noch die Tote im Schuppen. Und die Tote im Nachbarsgarten. Ganz klar: das englische Idyll trügt, und ein perfider Mörder hat es auf alte Damen abgesehen! Kurz entschlossen machen sich die streitbaren Senioren samt Schildkröte auf Mörderjagd – eine Suche, die sie nicht nur auf das trügerische Parkett des örtlichen Kaffeetreffs führt, sondern auch in den dubiosen Lindenhof und schließlich tief in die eigene Vergangenheit. Denn auch Agnes und ihre Mitbewohner haben das eine oder andere Geheimnis zu hüten …

Weitere Informationen zu Leonie Swann finden Sie am Ende des Buches.
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For man is the strangest animal of all.

Borden Deal, The Cattywampus






PROLOG 
Kaltblütig


Hettie war heiß. Sie hatte zu viel Zeit auf ihrem Sonnenstein verbracht, und die Hitze des Nachmittages war ihr in den Panzer gefahren und schwirrte nun etwas aufdringlich in ihrem Kopf herum. Wie jeder verantwortungsvolle Kaltblüter musste sie sich daranmachen, wieder eine Balance herzustellen, und der richtige Ort dafür war traditionell die schattige Schlucht alter Blumentöpfe hinter dem himmelhohen Holz, wo Farne unbeaufsichtigt aus Ritzen rankten und Schnecken sich über feuchte Erde tasteten.

Hettie legte los, einen geschuppten Fuß vor den anderen. Über den Kiespfad, unter den Hortensien hindurch, vorbei am großen Stumpf.

Doch etwas war anders als sonst. Wo normalerweise das himmelhohe Holz aufragte, war diesmal nichts, ein großes, gähnendes Nichts, und dahinter Schatten. Wie alle Schildkröten hielt Hettie nicht viel von Neugier, aber dieses unbekannte Schattenreich zog sie an. Sie schob sich die Rampe hinauf, zögerte kurz an der Sonne-Schatten-Grenze und glitt dann weiter, hinein in die angenehme Kühle. Ihr Panzer streifte altes Holz, geglättet von der Zeit und unzähligen Großen Füßen. Sie roch die Großfüße auch jetzt, nah und unverkennbar, salzig und ledrig. 

Im Prinzip hatte Hettie gegen Großfüße nichts einzuwenden, sie waren ihr immer mit Respekt begegnet und wurden manchmal begleitet von den Händen-die-Salat-hielten. Ermutigt kroch sie weiter, tiefer in die Schatten hinein.

Dort hinten. Aha.

Sie sah sofort, dass mit diesen Großfüßen etwas nicht stimmte. Anders als die meisten ihrer Artgenossen ruhten sie nicht flach und stabil auf dem Boden, sondern zeigten mit ihrem spitzen Ende nach oben, hinauf in den Äther, wo Sonnenlicht durch das Halbdunkel schnitt und Staubsterne tanzten. 

Höchst ungewöhnlich. Auch war dieses Pärchen seltsam reglos. Krank, eindeutig. Hettie hatte noch nie einen kranken Großfuß zu Gesicht bekommen. Jetzt machte sich doch so etwas wie Neugier in ihr bemerkbar, oder wenn nicht Neugier, dann zumindest Appetit. Probehalber und etwas verwegen biss sie in einen der Großfüße. Der Fuß wehrte sich nicht, und Hettie biss triumphierend zum zweiten Mal zu, mehr aus Prinzip als aus Enthusiasmus. Ledrig und hart. Nicht ihr Geschmack. Doch wo sich Großfüße fanden, waren Hände-die-Salat-hielten meistens nicht fern. Sie beschloss, sich auf die Suche nach ihnen zu machen, und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass es jenseits der Großfüße weiterging, weiter und weiter, ein ganzes Reich von Hügeln, Tälern und Kurven.

Und tatsächlich: Dort hinten, tiefer im Dunkel, ruhte eine der Hände-die-Salat-hielten. Nur hielt sie keinen Salat, sondern schien zusammengekrümmt, einer toten Spinne nicht unähnlich. 

Schildkröten sind im Allgemeinen ein eher ungeduldiges Volk, doch Hettie war eine Ausnahme. Sie konnte warten. Vor allem auf Salat. Sie fand einen bequemen Ort am Fuße der ungewöhnlichen Hügellandschaft. Nicht zu warm und nicht zu kalt. Gemütlich, aber nicht beengend. Hier ließ es sich aushalten.

Als jedoch auch nach geraumer Zeit kein Salat aufgetaucht war, hatte Hettie genug von der Warterei. Außerdem war der anfangs angenehm temperierte Hügel neben ihr kälter und kälter geworden, ungemütlich kalt, und die Fliegen begannen ihr auf die Nerven zu gehen. Erst waren es nur zwei oder drei gewesen, und Hettie hatte sie nach Schildkrötenart ignoriert, aber mittlerweile kreiste dort oben eine ganze Wolke. Summte, sank und hob sich, umtanzte den Hügel und auch Hettie selbst. Als eine der Fliegen sich erfrechte, auf Hetties Kopf zu landen, und versuchte, aus ihrem Auge zu trinken, schob sich die Schildkröte entrüstet von ihrem Platz, wanderte durch eine seltsam klebrige, metallisch riechende Pfütze hindurch und wieder hinaus in die Nachmittagssonne.






1 
Edwinas Kekse


Die Türglocke erklang, und Agnes Sharp unterbrach die Suche nach ihren dritten Zähnen, erfreut und verärgert zugleich.

Erfreut, weil sie die Türglocke überhaupt gehört hatte – ihre Ohren spielten in letzter Zeit nicht mehr so mit, und manchmal hörte sie nur einen hohen, nervenaufreibenden Ton, begleitet von Rauschen. Da war die Türglocke eine angenehme Abwechslung.

Andererseits würde es etwas peinlich sein, ohne die besagten Dritten die Tür zu öffnen, unartikuliert und zahnlos. Doch der Klingler musste abgewimmelt werden, bevor er auf die Idee kam, im Garten herumzuschnüffeln – Zähne hin oder her.

»Isch komme! Augenblick!«, brüllte sie in den Flur, dann machte sie sich auf. Aus dem Zimmer. Vorsicht Schwelle! Und dann die Treppe. Ein Schritt, eine Stufe, dann den zweiten Fuß nachholen. Ein schwindelerregender Moment ohne jede Balance, ein Atemzug, Mut sammeln für die nächste Stufe. Und so weiter. Sechsundzwanzig Mal.

Augenblick. Von wegen!

Es klingelte erneut.

Die Hüfte beschwerte sich.

Es klingelte schon wieder.

»Moment, verdammt noch mal!«

Als sie den ersten Absatz erreichte, hatte sich eine gehörige Wut in ihr aufgestaut, auf die Treppe, den Klingler, die abtrünnigen Dritten, aber auch auf ihre Hausgenossen. Wieso bekam immer sie die unangenehmen Aufgaben? Wie Treppensteigen. Oder Müllraustragen. Oder … überhaupt alles!

Edwina wäre die Stufen um einiges schneller hinuntergekommen, aber an der Tür war sie natürlich nutzlos. Bernadette saß in ihrem Zimmer und heulte sich die blinden Augen aus. Der Marschall war um diese Zeit meistens irgendwo im Internet, unerreichbar, mit dem Computer wie durch eine Nabelschnur verbunden. Und natürlich konnte man von Winston kaum erwarten, dass er sich ohne Treppenlift an den Abstieg machte.

Warum reparierte niemand den blöden Treppenlift?

Dann erinnerte Agnes sich daran, dass es ihre Aufgabe gewesen wäre, den Reparaturmann zu rufen, aber mit ihrem unberechenbaren Gehör und ihrer Abneigung gegen das Telefon hatte sie es immer wieder vor sich hergeschoben. Selbst schuld also, wie so oft dieser Tage.

Blieb als Sündenbock nur der Klingler, und auf den hatte sie nun eine Stinkwut.

Sie hatte die letzte Stufe gemeistert und schleppte sich, begleitet von einem Klingelstakkato, mit berechnender Langsamkeit auf die Haustür zu. War sie vielleicht taub? Was erfrechte sich der Flegel? Was wollte er überhaupt um diese Zeit? Und wie viel Uhr war es eigentlich?

Agnes fummelte kurz an dem Riegel herum, dann riss sie die Haustür auf. Gern hätte sie dem Klingler jetzt so richtig die Meinung gesagt, aber ihr fiel nichts ein.

»Na und?«, schnauzte sie. Es passte nicht so richtig, und sie ärgerte sich noch mehr.

»Äh, Frau Sharp?« Der Klingler äugte frech an ihr vorbei ins Haus. So ein verdammter Jungspund mit Beamtenbrille und Aktentasche unter dem Arm. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Agnes verschränkte die dünnen Arme, während der Jungspund mit einiger Verspätung ein gewinnendes Lächeln anknipste. 

»Frau Sharp, ich habe wundervolle Neuigkeiten für Sie!«

Das hätte er besser nicht gesagt. Bisher hatte Agnes einfach vorgehabt, den Störenfried nach Plan abzuwimmeln, aber jetzt platzte ihr der Kragen. Wundervolle Neuigkeiten? Ausgerechnet heute? Das ging zu weit!

Sie versuchte sich trotz fehlender Zähne an einem freundlichen Alte-Dame-Lächeln – mit mäßigem Erfolg, wie sie dem zweifelnden Gesichtsausdruck des Vertreters entnahm. »Oh, für misch? Wie schön! Kommen Schie doch bitte in den Schalon!«

Das hatte der Klingler nur sich selbst zuzuschreiben!

»Noch einen Keksch?« 

Wo in aller Welt waren bloß ihre Zähne?

Der Jungspund schüttelte stumm den Kopf. Er hatte ein einziges Mal in seinen Keks gebissen und saß seither kauend und seltsam verkrampft in dem ausgeleierten Ohrensessel. Agnes goss pissgelben Gesundheitstee in seine Tasse und studierte mit geheucheltem Interesse den Prospekt, den ihr der Eindringling in die Hand gedrückt hatte. 

Der Besucher legte den angebissenen Keks zurück auf den Teller – ein kaltes Klacken wie Stein auf Stein. Edwinas Kekse wurden in der Regel sogar von den Mäusen verschmäht, aber für Anlässe wie diesen waren sie unbezahlbar.

»Chie wohnen allein hier?«, fragte der Jungspund mit vollem Mund. 

Er wollte weder schlucken noch spucken, und so saß er fest. 

Agnes dachte an Winston und die heulende Bernadette, an Edwina, die vermutlich gerade versuchte, mit Hilfe von Yoga ihre innere Balance wiederzufinden, an den Marschall und zuletzt an Lillith und seufzte tief.

Der Besucher nickte mitfühlend.

»Gerade für Leute wie Chie icht uncher Angebot perfekt! Wir verwalten Ihr Hauch, kümmern unch um die Vermietung. Wir kümmern unch um allech, während Chie auf dem Lindenhof einen goldenen Lebenchabend …«

Er verstummte und blickte seltsam starr an Agnes vorbei auf den Boden, wo gerade Hettie die Schildkröte mit gewohnter Eleganz vorbeizog.

Und auf dem Panzer – ihre Dritten! Vermutlich reisten sie schon eine ganze Weile per Schildkröte durchs Haus, ein körperloses, mobiles Grinsen. Genau das, was der Marschall so unter Humor verstand!

Agnes lehnte sich weit vor, angelte und bekam ihre Dritten zu fassen. Heureka! Rasch steckte sie sich das Gebiss in den Mund und strahlte den Jungspund mit Reihen makelloser Zähne an.

»Einen goldenen Lebensabend, sagten Sie?«

»Ohne finanzielle Sorgen!« Der Vertreter kapitulierte und stand auf. »Ich würde wirklich gern noch weiter plaudern, aber ich …«

»Sie wollen schon gehen? Wie schade. Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch …?«

Drohend hob Agnes einen zweiten Keks, aber der Jungspund war schon auf dem Weg zur Tür, und das war gut so.

Denn draußen im Holzschuppen lag Lillith, eine Kugel im Kopf und ein Lächeln auf den Lippen. 

Es versprach ein anstrengender Tag zu werden.

Sie hielten ihre Krisensitzung im Sonnenzimmer im ersten Stock ab. So war es für Winston am einfachsten. Agnes hatte Tee gekocht und Edwina dazu gebracht, Kanne und Tassen die Treppe hinauf zu schaffen. Dazu gab es echte Kekse aus der Packung.

Agnes nahm prüfend einen Bissen – die Dritten saßen – und sah sich um. Neben ihr aufrecht und scharfäugig der Marschall, daneben Edwina mit verträumtem Gesichtsausdruck in einer ihrer unmöglichen Yogapositionen. Winston in seinem Rollstuhl sah einfach nur gefasst und traurig aus. Würdevoll wie der Weihnachtsmann. Der Halunke! Wie machte er das bloß?

Im Gegensatz zu Winston wirkte Bernadette so gut wie nie würdevoll, sondern immer ein wenig wie ein Mafiaboss, nicht zuletzt ihrer dunklen Brillengläser wegen. Sie hatte sich ein wenig beruhigt, aber es war eine Ruhe vor dem Sturm – oder, besser gesagt, zwischen zwei Stürmen. Mit Niederschlag.

Zu Agnes’ Rechter gähnte ein leerer Sessel. 

»Der Reparaturservice für den Lift kommt morgen«, berichtete sie. Nachdem sie endlich zum Hörer gegriffen hatte, war es überraschend einfach gewesen, den Termin zu bekommen. »Der Marschall hat die Lebensmittel für die nächste Woche im Internet bestellt. Auch das Klopapier.« Der Marschall lächelte Agnes aufmunternd zu. Eine weitere Krise war abgewendet.

»Und was das Problem im Schuppen betrifft …«

»Sie ist kein Problem!«, unterbrach Bernadette. »Sie ist Lillith!«

»Nicht mehr«, sagte Agnes sanft. »Genau das ist das Problem.«

Bernadette gab einen unglücklichen Ton von sich.

»Es ist warm für die Jahreszeit«, fuhr Agnes fort. »Wir können nicht einfach nichts tun …«

»Wir setzen sie in den Lift!« Edwina strahlte. »In den Lift, nach oben, hinauf. In ihr Bett. Sanft und friedlich. Vielleicht erholt sie sich ja! Und wenn nicht … sanft und friedlich!«

»Sie erholt sich nicht«, sagte der Marschall entschieden. »Und was sanft und friedlich betrifft …«

»In der Tat!«, schnaufte Bernadette bitter.

»Wir könnten einfach die Polizei rufen«, warf Winston ein. Im Grunde war er ein ordnungsliebender Mensch. »In der Regel kümmert sich die Polizei um solche Dinge.«

»Das könnten wir tun«, sagte Agnes, »wenn wir nur wüssten, wo die Tatwaffe abgeblieben ist. Ohne die Tatwaffe …«

Drei Augenpaare richteten sich fragend auf den Marschall. Bernadettes dunkle Brillengläser reflektierten das Licht.

Der Marschall schien einen Augenblick verwirrt, dann verlegen. »Die Waffe … Sie war im Schuppen. Ich habe sie … und dann war ich im Dings … im Salon, und … ich muss gestehen …« Er bemühte sich um eine militärische Haltung, aber es klappte nicht ganz. 

»Wir wissen nicht, wo die Tatwaffe ist«, wiederholte Agnes. »Und, nun ja, wenn die Polizei kommt und sie findet – sagen wir: irgendwo im Haus –, das könnte verdächtig aussehen.«

Edwina lachte perlend.

Bernadette schnaubte.

Winston nickte weise.

Niemand hatte etwas Nützliches zu sagen. Typisch.

Der hohe Ton erklang in Agnes’ Ohr. Sie nutzte das akustische Intermezzo, um nachzudenken. Wie lange konnten sie einfach so abwarten, ohne Lilliths Tod der Polizei zu melden? Einerseits war es sicher vorteilhaft, sie eine Zeitlang dort im Schuppen zu lassen, gerade bei dieser Wärme. Je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger würde es für die Polizei sein, sich einen Reim auf die Sache zu machen. Andererseits konnte es natürlich auch verdächtig wirken, wenn sie Lilliths Ableben zu lange für sich behielten. Sicher, die meisten Menschen im Ort hielten sie – völlig zu Unrecht – für einen Haufen seniler Hippies, doch irgendwann musste selbst ihnen auffallen, dass eine ihrer Hausgenossinnen fehlte. Wann genau? Nach einem Tag? Nach zwei Tagen?

Edwina sagte etwas. Sicher nichts Vernünftiges. Agnes trank einen Schluck Tee und wartete darauf, dass der hohe Ton sich vom Acker machte.

Bernadette zog sich die Sonnenbrille von der Nase, legte sich ein Taschentuch zurecht und wartete auf ihren nächsten Heulanfall.

Winston tätschelte ihr beruhigend das Knie.

Der Marschall sagte etwas zu Agnes, und sie tat, als würde sie ihn verstehen. Ein aufmerksamer Blick und ein knappes, aber ermunterndes Nicken sollten es eigentlich tun. 

Dann war der Ton plötzlich verschwunden, und Agnes hörte noch das Wort »Regenschirm«, während der Marschall sie erwartungsvoll ansah.

»Nun ja«, sagte Agnes unsicher.

»Nur ein Schirm«, wiederholte der Marschall. »Das ist alles. Aber es ergibt wenig Sinn.«

»Wie konntet ihr nur!«, fauchte Bernadette. Ihre blinden Augen blickten ins Leere. Es war ein beunruhigender Effekt. »Einfach so. Ohne Abschied, ohne … alles!«

»Mit Abschied wäre es nicht gerade eine Überraschung gewesen, nicht wahr?«, erwiderte Agnes schärfer als geplant. Typisch Bernadette, aus der Sache so ein Drama zu machen! Sie waren sich doch alle einig gewesen! Es war nicht so, dass Lilliths plötzlicher Tod ihr nicht nachgegangen wäre, ganz im Gegenteil, aber manchmal musste man praktisch denken!

»Wir trinken jetzt alle unseren Tee«, sagte sie entschlossen. »Und nehmen unsere Tabletten. Und dann suchen wir sie!«

»Lillith?«, fragte Edwina erfreut.

»Die Pistole!«, sagte Agnes. »Winston und Bernadette suchen hier im ersten Stock. Im Zimmer des Marschalls natürlich, aber auch in den anderen. Überall. Edwina und ich suchen im Erdgeschoss, und der Marschall übernimmt den Garten!«

Sie blickte in eine Reihe langer Gesichter.

»Wie zu Ostern!«, rief sie aufmunternd.

»Was man nicht im Kopf hat, muss man in den Beinen haben!«, sagte Winston und grinste.

Sie suchten erst in der Küche, dann im Salon. Agnes ließ Edwina auf Leitern klettern und unter Sofas spähen und versuchte, dabei einen kühlen Kopf zu bewahren. Gemeinsam guckten sie in die Vasen auf dem Schrank, hinter die Bücher im Regal, in Töpfe und Kästchen und Dosen, hinter Kissen und unter Deckchen und sogar in die Blumentöpfe – und förderten eine Reihe interessanter Dinge zutage. Drei von Edwinas Keksen, hart und formstabil wie am ersten Tage, acht Lesebrillen (kein Wunder, dass nie eine zur Hand war, wenn man sie wirklich brauchte!), ein Hörgerät, einen Blutdruckmessapparat (hier steckte er also!) und jede Menge Pillen, listig in Ritzen und Spalten versteckt. Irgendjemand hier im Haus nahm seine Tabletten nicht wie vorgesehen. Agnes würde der Sache später nachgehen. Jetzt mussten sie erst …

Zum zweiten Mal an diesem Tag klingelte es an der Haustür. 

Höchst ungelegen. 

Edwina war schon dort und öffnete.

»Huhu!«, sagte sie.

Agnes eilte hinterher, so schnell es ging. Edwina am Empfang war selten eine gute Idee.

Von jenseits der Tür tönte eine gemessene Männerstimme.

»Die Polizei!«, rief Edwina aufgeregt. »Es ist die Polizei, Agnes! Denk doch, wie praktisch!«

Agnes legte einen weiteren Zahn zu. Die Polizei? Jetzt schon? Es war zu früh, viel zu früh! Sie hatten noch keinen Plan! Hatte vielleicht Bernadette …? Nein. Soweit sie wusste, hielt Bernadette nicht viel von der Polizei …

»Kommen Sie doch herein, Herr Kommissar!«, plapperte Edwina aufgeregt. »Wir suchen gerade …«

»… die Schildkröte!«, schnaufte Agnes, die es endlich zur Haustür geschafft hatte. »Wir haben unsere Schildkröte verlegt.«

Der Polizist guckte komisch und trat zögernd ein. Er trug eine Uniform. So weit, so schlecht.

»Frau Sharp? Agnes Sharp?«

»Ich bin Edwina«, korrigierte Edwina, aber der Polizist ließ sich davon nicht ablenken und blickte Agnes in die Augen, mit für ihren Geschmack viel zu kritischem Blick. Ihr wurde heiß.

»Sie sind die Hauseigentümerin? Frau Sharp, ich muss kurz mit Ihnen sprechen. In einer sehr ernsten Angelegenheit.«

Ernst! Auch das noch. Was sagen? So wenig wie möglich! Am liebsten hätte sie den Polizisten gleich im Flur abgefertigt, aber Edwina hatte ihn schon am Ärmel gepackt und in den Salon gezogen, wo nach ihrer Suchaktion alles voller Vasen, Töpfe und Dosen stand.

Zweifelnd blickte der Polizist auf den Pillenhügel und den Lesebrillenberg.

»Wir …«, sagte Edwina, und Agnes unterbrach sie hastig.

»Ist einfach ausgebüxt, das freche Ding. Wir haben überall gesucht!«

»In Töpfen?«, fragte der Polizist.

»Sie spielt gern Verstecken«, erklärte Agnes, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Setzen Sie sich doch bitte«, murmelte der Polizist mit Dienstmiene und deutete auf das Sofa, wo noch die Kekse lagen. »Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, könnte für Sie beide ein ziemlicher Schock sein!«

»Wir sind nicht aus Zucker!«, sagte Edwina schnippisch.

Doch was der Polizist ihnen mitzuteilen hatte, war in der Tat ein ziemlicher Schock.

»Mildred Puck?«, fragte Agnes zum dritten Mal. Sie saß unbequem auf einem der steinharten Kekse. »Tot?« Ihr schwamm der Kopf. Mildred? Warum sprach der Mann von Mildred? Irgendetwas stimmte hier nicht!

»Erschossen«, sagte der Polizist. »Auf ihrer eigenen Veranda. Im Liegestuhl.«

»Was für ein Zufall!«, rief Edwina und klatschte die Hände zusammen.

»Ein Zufall ist es eher nicht«, erwiderte der Polizist. »Wir vermuten, dass der Täter heute Morgen durch den Garten eingedrungen und von Mildred überrascht worden ist. Ich muss Sie fragen, ob Ihnen heute irgendetwas Besonderes aufgefallen ist? Haben Sie etwas gehört – oder gesehen?«

»Aber …«, murmelte Agnes kopfschüttelnd. Die Mildred, die sie kannte, hatte schon seit Jahren niemanden mehr überrascht. Totaler … Pflegefall. Ihr wurde schwindelig. Mildred auch? Es ergab keinen Sinn!

»Ich möchte Sie wirklich nicht unnötig beunruhigen«, murmelte der Polizist und guckte verlegen auf die Pillen vor seiner Nase. »Aber wenn hier tatsächlich ein Täter versucht, alte und verletzliche Mitbürger auszurauben … Wir möchten Sie nur alle bitten, vorsichtig zu sein, sicherzustellen, dass Türen und Fenster immer gut verschlossen sind. Und wenn Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt, bitte zögern Sie nicht …«

Er reichte Agnes seine Karte.

Agnes zögerte.

»Aber Mildred ist … Mildred war ein Pflegefall. Wir hingegen …«

Sie verstummte. Es war sinnlos, dem Polizisten den Unterschied zwischen einem apathischen Gemüse wie Mildred und ihrer aktiven kleinen Senioren-WG erklären zu wollen. Seufzend griff sie nach der Karte. Natürlich. Viel zu klein gedruckt. Ihre Chancen, im Notfall diese Nummer korrekt abzulesen und in den Telefonapparat einzutippen, standen etwa so gut wie die von Hettie der Schildkröte. 

»Kekse?«, fragte Edwina und fischte ein Exemplar unter ihrer Jogginghose hervor.

»Nicht im Dienst«, sagte der Polizist mit dem Anflug eines Lächelns. Edwina verlor das Interesse, glitt vom Sofa und in eine ihrer Yogapositionen. Die Kobra, wenn Agnes sich nicht irrte.

Das Lächeln des Polizisten huschte davon.

»Es besteht kein Grund zur Panik«, sagte er. »Aber Sie sollten wachsam sein. Und wir sind für jeden Hinweis dankbar.«

»Natürlich. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Agnes merkte, wie wild ihr Herz pochte. Vielleicht war die Sache mit Mildred ja gar keine Katastrophe. Vielleicht war es eine Chance!

Edwina war mit ihrer Kobra fertig und wanderte in den Flur.

»War sie … gleich tot?«, fragte Agnes.

Der Polizist guckte wieder mit scheinbarer Faszination auf die Pillen, und der Art, wie er nichts sagte, entnahm Agnes, dass es kein schneller Tod gewesen war. Ganz und gar nicht.

Sie schauderte.

»Standen Sie einander nahe?« Der Polizist riss sich vom Anblick der Pillen los und sah Agnes an. Seine Augen waren rot und müde und irgendwie geschockt, und zum ersten Mal fühlte Agnes, dass er nicht nur Polizist war, sondern auch ein Mensch mit schlappen sandfarbenen Haaren und Bierbauchansatz. Sogar ein wenig bekannt kam er ihr vor. Dieser Tage war ihr bei manchen Leuten, als wären sie ihr schon einmal begegnet, so als gäbe es nur eine begrenzte Anzahl von Gesichtern auf der Welt, und irgendwann, wenn man nur lange genug lebte, hätte man sie alle gesehen.

»Wir kannten uns«, sagte sie leise. »Seit langer, langer Zeit.«

Der Polizist öffnete gerade den Mund, vermutlich, um etwas Mitfühlendes zu sagen, als aus dem Flur ein kleiner Triumphschrei erklang.

»Ich hab sie!«, jubelte Edwina.

Die Pistole! Agnes’ Herz hüpfte in ihrer Brust herum wie ein malträtierter Frosch. 


Edwina! Nein! 



Nicht jetzt!!


Der hohe Ton war zurück, und Agnes klammerte sich an die Sofalehne. Hilflos sah sie zu, wie der Polizist aus seinem Sessel aufsprang und zur Tür stürzte. Sie konnte nichts tun, nichts sagen, und die wunderbare Chance, die sich gerade geboten hatte, glitt ihr durch die Finger. Wie Sand. Wie Erbsen und Kuchengabeln und Kaffeebohnen. Wie ziemlich viele Dinge dieser Tage.

Dann war Edwina wieder zurück und plapperte ihr aufgeregt und unhörbar ins Ohr, und dann erschien der Polizist, strahlend, mit Hettie der Schildkröte in seinen großen Polizistenhänden.

Agnes erwachte, blinzelte und sah vier etwas verschwommene, aber eindeutig besorgte Gesichter über sich. Sie ordnete Farben und Formen, so gut es ging, und versuchte, sich zu konzentrieren.

Edwina.

Der Marschall.

Hettie die Schildkröte.

Und der Polizist.

Jemand hielt ihre Hand. 

Agnes stöhnte. Der Polizist musste weg! Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Sie rollte die Augen gen Marschall, dann zurück zum Polizisten. Einmal. Zweimal.

»Ich glaube, sie hat einen Anfall«, sagte der Polizist.

Der Marschall schien verstanden zu haben, was Agnes wollte.

»Ach was, Anfall. Dem alten Mädchen war nur ein wenig heiß. So was kommt vor!«

Agnes ächzte dankbar.

»Ich glaube, sie will ein Glas Wasser«, sagte der Marschall. Der Polizist legte Hettie auf Agnes’ Brustkorb ab und stürzte aus dem Zimmer. »Wo ist die Küche?« 

»Hinten links«, rief der Marschall, wohl bewusst vage. Agnes hörte, wie der Polizist draußen im Flur Türen aufriss. Sie fand ihre Zunge wieder.

»Er muss weg!«, zischflüsterte sie. »Jetzt gleich. Ich … es ist eine Chance!«

Hettie die Schildkröte versuchte, einen ihrer perlmutternen Blusenknöpfe zu verspeisen.

»Und wenn ich noch mal das Wort ›altes Mädchen‹ höre, gibt’s Ärger!«

Der Marschall grinste und ließ ihre Hand los.

Mit gerötetem Gesicht und einem Glas Wasser kehrte der Ordnungshüter zurück.

»Ich wollte sie wirklich nicht so schocken. Zunächst schien sie die Nachricht ganz gut aufzunehmen. Ich meine … wir dachten, es wäre das Beste, wenn die Nachbarn … Es ist ja tatsächlich ein wenig abgelegen hier, da sollte man schon vorsichtig … Sind Sie sicher, dass wir nicht den Arzt …?«

Seltsam, dass niemand mehr wirklich mit einem sprach, nur weil man auf dem Rücken lag – oder auf dem Bauch, in Hetties Fall. Alle sprachen über einen, buchstäblich, und Agnes guckte nach oben, wo Worte über sie hinwegsegelten, als wäre sie gar nicht da. Sie ließ sich Wasser einflößen und sah zu, wie der Marschall, Edwina und Hettie sich mit seltener Eintracht daranmachten, den Polizisten loszuwerden. Vermutlich war es Hettie, die mit ihrem ungehaltenen Fauchen schließlich den Ausschlag gab.

Der Polizist verteilte noch ein paar Visitenkarten und gute Ratschläge, dann ließ er sich vom Marschall und Edwina zur Tür bugsieren.

Hettie und Agnes sahen einander an. 

»Das war knapp!«, seufzte Agnes.

Hettie zischte zustimmend.

Und dann …

Agnes war ein Mädchen mit dünnen, sonnengebräunten Gliedmaßen, weißen Socken und Zöpfen bis zum Po. Agnes mochte die Zöpfe nicht, die Jungen zogen daran. Die Mädchen hänselten sie.

Aber ihre Mutter ließ nicht mit sich reden.

Wenn sie hüpfte, hüpften die Zöpfe auch.

Doch nun hingen sie still.

Agnes stand unter einem wolkenlosen Sommerhimmel und sah zu, wie jemand auf einem Stein Feuerwanzen zerquetschte. Die Wanzen rannten aufgebracht hin und her, aber sie hatten keine Chance.

»Warum machst du das?«, fragte Agnes.

Die Sonne wärmte ihren Nacken. Ein Vogel sang. Agnes wollte nach Hause.

»Weil es leicht ist«, antwortete der Jemand.

Agnes riss die Augen auf und starrte in Hetties weises Schildkrötengesicht. Hettie war das jüngste Mitglied ihrer WG, gleichzeitig aber auch das vernünftigste. Manchmal gab das Agnes schon zu denken. 

Sie lag noch immer auf dem Sofa, die Beine auf einem Kissen. Die Zöpfe waren längst ab. Agnes hatte nun andere Probleme. Sie versuchte, sich aufzurichten. Hettie fauchte.

»Könnte vielleicht jemand die Schildkröte …?«

Edwina hob Hettie hoch und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf den Panzer. Agnes bekam die Sofalehne zu fassen und zog. Jemand schob von hinten, und dann saß sie endlich aufrecht, wenn auch ein wenig schief.

Sie betastete ihre Frisur (natürlich verwüstet), seufzte und blickte in die Runde. Inzwischen hatte sich auch Bernadette zu ihnen gesellt und horchte mit schräg gelegtem Kopf Richtung Sofa. Der Marschall hatte sich einen Stuhl herangezogen, Edwina saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich, und Hettie, die endlich wieder festen Boden unter den Krallen hatte, zog mit Würde von dannen.

Agnes sammelte sich.

»Es gibt gute und schlechte Nachrichten«, sagte sie. »Mildred Puck ist tot.«

»Ist das die gute Nachricht?«, fragte Bernadette trocken. Sie hatte sich einen Teller Cremehütchen besorgt und saugte sie aus, eines nach dem anderen, wie ein Konfektvampir.

Die Frage versetzte Agnes einen kleinen Stich. Mildred und sie waren früher Freundinnen gewesen, beste Freundinnen. Aber natürlich war das lange her, und seitdem hatte Mildred eine Menge Zeit damit verbracht, sich überall gründlich unbeliebt zu machen.

»Die schlechte Nachricht ist, dass irgendein Einbrecher umgeht, der alten Leuten den Garaus macht«, korrigierte Agnes. »Und die gute Nachricht ist, dass er dazu eine Pistole benutzt!«

»Ah!«, sagte der Marschall.

»Arme Mildred«, sagte Edwina. »Wieso ist das gut?«

»Wir jubeln ihm Lillith unter!«, erklärte Agnes aufgeregt. »Versteht ihr nicht? Das ist ideal! Zwei alte Damen im Garten erschossen, praktisch gleichzeitig! Jeder wird denken, dass dieser Einbrecher auch Lillith auf dem Gewissen hat! Wir gehen jetzt in den Schuppen und finden sie. Wir machen ein bisschen Unordnung und laufen überall herum. Und dann rufen wir die Polizei!«

»Schon wieder die Polizei«, sagte Edwina gelangweilt.

»Guter Plan!«, schallte es von oben, wo Winston am Treppengeländer saß und zuhörte.

»Warum sollte ich mitmachen?«, fauchte Bernadette nicht ganz so gekonnt wie Hettie, aber trotzdem giftig. »Wo mich doch niemand …«

»Weil es im Gefängnis keine Cremehütchen gibt«, sagte Agnes. »Ganz einfach deshalb.«

Die Sache war dann doch um einiges komplizierter, als sie erwartet hatten. Die Polizisten holten Lillith nicht einfach ab, sondern spannten schwarz-gelbe Plastikbänder, gestreift wie Hornissen, machten Fotos, nahmen Proben und krochen durch den Garten. Agnes sorgte sich um ihre Hortensien. 

Und die Fliegen! Die ganzen Fliegen! Agnes hatte nicht damit gerechnet, dass Lillith in der kurzen Zeit so viele Fliegen anziehen würde. Es war für sie alle ein echter Schock gewesen.

Jetzt stand Agnes verdattert im Flur und wünschte sich nichts sehnlicher als ein Nickerchen. Polizeibeamte eilten an ihr vorbei. Edwina und Hettie hatten sich davongemacht, der Marschall wurde im Garten befragt, und Winston äugte neugierig vom Treppengeländer herab. Bernadette hatte den häuslichen Taschentuchvorrat aufgebraucht und heulte nun im Salon Klopapier voll. Eine Polizeibeamtin half ihr dabei.

Agnes hatte nichts weiter zu tun, als im Weg zu sein. Sie lehnte sich erschöpft an den Türrahmen, als ein Schatten auf sie fiel.

»Hallöchen«, sagte eine unbekannte Stimme.

Agnes blinzelte ins Licht und blickte in zwei funkelnde grüne Augen, über denen die Krempe eines vorsintflutlichen Federhutes schwebte.

»Ich bin Charlie«, sagte der Federhut. »Die Neue! Fabelhaftes Haus!«

Agnes stöhnte. Die Neue! Das hatten sie in der Aufregung um Lillith und Mildred ganz vergessen!

In diesem Moment trugen zwei Polizisten eine Trage vorbei. Auf der Trage ein großer weißer Plastiksack, noch immer von hoffnungsvollen Fliegen umschwirrt.

»Oh«, sagte Charlie mit dem Federhut. »Ich komme wohl ungelegen.«

Agnes besann sich auf ihre guten Manieren.

»Nicht doch. Ich bin Agnes«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Und, äh, das war Lillith.«

»Ha!« Charlie griff nach der Hand und schüttelte sie herzhaft. »Es funktioniert also, was? Fabelhaft!«

Agnes versuchte sich an einem Lächeln. 

»Willkommen in Sunset Hall!«
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